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tragen soll, nur ein „Geselligseitsverein “ für sich
hinter verschlossenen Türen wurde. Anbedingt
verlangt das Leben im Verein frohe Geselligkeit.
Der Sänger ist ja von Natur aus schon dazu ge¬

stimm.
Und Feste gibt es im Verein , ohne daß

gemacht werden, sind doch Namens= und Ge¬
burtstage der Mitglieder und des Dirigenten
immer freudig stimmende „Ereignisse“! Aber da¬
durch schon, daß der Verein teilnimmt an den
Familiensesten seiner Mitglieder und Ehrenmit¬
glieder , tritt er ins Leben des Dorfes. Wenn
Verlobungen und Heiraten bei den Sangesbrü¬
dern sich einstellen, bringt er sein Ständchen,
bringt er das Lied als schönstes Festtagsgeschenk
in die sonstso stillen Räume des trauten Daheim.
Feiert man irgendwo im Dorf das silberne, gol¬
dene oder sogar diamantene Ehejubiläum , macht
sich der Gesangverein zum Glückwunschsprecher der
ganzen Gemeinde. Gilt es, ein Dienstjubiläum
zu begehen oder soll eine Persönlichkeit geehrt
werden, die sich in der Dorfgemeinschaft Verdien¬
ste erworben hat, so wird der Gesangchor zum
Ueberbringen und Deuter der Dankesgefühle .
Wenn der Arbeiterverein sein Familienfest feiert,
so ist der Gesangverein mit seinen Liedern dabei.
Der Gesangverein stellt sich zur Verfügung , wenn
das Dorf seinen Heimatabend hält, wenn
die Grundsteinlegung zu einem öffentlichen Ge¬
bäude eine Weihestunde werden soll. Zum
sten des Kirchbaues veranstaltet er einen Lieder¬
und Theaterabend, und beim Kirchweihfest wird
der Gesang auf dem Anger unter grünen Bäu¬
men nicht fehlen. Es ist selbstverständlich, daß
jedes Mitglied des Gesangvereins auch Sänger

im Kirchenchor ist. Am Volkstrauertag steht der
Gesangverein mit dem ganzen Dorf am Krieger¬
denkmal und gibt sein Bestes, durch den Gesang
die Gefallenen zu ehren und Herz und Gemüt
der Gemeinde zu stillernstem Gedenken zu stim¬
men. Der ländliche Gesangverein dient der Le¬
bensgemeinschaft seines Wohnortes , wo und wann
es auch sei, sei es beim frohen Fest, sei es bei
tiefer Trauer.

Einmal im Jahr versammelt der Gesangver¬
ein auch die ganze Dorfgemeinschaft zum Fest der
Gesänge. Alle 6 Jayre kommen die Bruderver¬
eine aus der Nachbarschaft zu einer großen Kund¬
gebung für den Gesang und die Idee der länd¬
lichen Chöre. Das ist kein Sängerwettstreit, wie
er sich hier und dort in den Städten abspielt .
Das ländliche große Sängertreffen ist seelische
Verbundenheit im Gesang, ist Freude aus dem
Lied! In großer gesangsbrüderlicher Gemeinschaft
sollen Sänger= und Dorfbevölkerung erleben, daß
der Gesang Macht und Kraft hat, die Menschen
zu einigen, die sozialen Gegensätze zu überbrük¬
ken, die Herzen frei zu machen von allem, was
dem Durchbruch edlen Menschentums im Wege
steht. Neue Anregung und neuer Mut, neue Kraft
und neue Begeisterung für die hohen Ideale des
ländlichen Gesangvereins sollen daraus ersprie¬
ken, für

die hehre Aufgabe , Diener zu sein am

Im treuen Bunde mit den anderen Haupt¬
trägern un erer Kultur , mit der Kirche, Schule und
dem Heimatbund soll der Gesangverein Retter
und Helfer sein im Ringen um die Erhaltung und
Förderung einer neuen, aufwärtsführenden Kul¬
turbewegung in unserer Dorfgemeinschaft. Ueber¬
all, wo das Leben des Einzelnen, des Vereins
oder Gemeinschaft stimmungsvollen Ausdruck ver¬
langt, wo das Leben nach seelischer Vertiefung
und Verinnerlichung durch die bewegende Macht
des Gesanges drängt, da ist der Gesangverein in
seiner ethischen Sendung. „Er gehorcht der ge¬
dietenden Stunde!" Er hat der Menschheit un¬

eigennützig zu dienen! Dann erfüllt er seine
Pflicht, die ihm seine Dorfheimat, sein Gott und
sein Vaterland, wie Anton Heinen, der große
Volkserzieher, so oft und schön sagt, wenn er
zur sittlichen Verantwortung des Einzelnen im
Leben der Gemeinschaft auffordert, „auf Ehre
und Gewissen “ gelegt haben! Dann wird der
ländliche Gesangverein der Lobpreisung würdig
sein, die der Dichter dem Sänger ins Lebensbuch
schrieb:

# selig, wer zum Preis des Schönen
Die liederfüße Harfe weiht,

" Und wen mit des Gesanges Tönen
Der Geist der Lieder süß erfreut !
Er trägt sein Glück in seinem Herzen ,
Und wie er andere hold entzückt ,
Ist unter Freuden, unter Schmerzen
Er durch sich selber hoch beglückt .
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Wie die Hervester

ihr Spreutenhüsken versetzten
Eine Erinnerung an einen denkwürdigen Haustransport

Feierabend im Dorf! Ueber das holprige Kopf¬
steinpflaster ziehen müde Ackergäule Wagen und
Pflüge polternd heimwärts . Kinder tragen die
letzten Reste des zusammengefegten Kehrichts aus
den Rinnsteinen. Man hält auf Sauberkeit und
morgen ist Sonntag .

Nur der Dorfschmied scheint diese Feierabend¬
stimmung noch nicht zu haben. Vor einer Stunde
schon hatte der kleine Hammer mit kräftigem
Schlag auf dem Amboß das Zeichen zum Auf¬
räumen gegeben und des Meisters Machtwort :
„Schluß im Kotten“ den Jungen veranlaßt, den
verktäglichen Schmutz in Schmiede und Hof zu¬
sammen zu fegen und in den Garten zu tragen.

Nun stand das „Schmiedchen“ immer noch auf
dem einzigen Treppenstein vor seinem Hause und
paffte in kurzen Stößen dicke Dampfwolken mn
den Maiabend. Es war ja auch kaum zu glauben,
was man sich erzählte. Das „Spreutenhüsken“
sollte so, wie es dastand , durchs Dorf getragen
werden , um an einer anderen Stelle seinen Da¬
seinszweck zu erfüllen . „Den Anforderungen nicht
mehr gewachsen,. . . es verdirbt das Dorfbild“
u. a. mehr hatte in der Zeitung gestanden. Ob
es stimmte? Die einen sagten ja, die anderen
nein.

Der alte Jannbernd Börger bekam vor 140
Jahren den Auftrag vom Gemeindevorsteher Ein¬
haus, am Westausgang des Dorfes ein Sprit¬
zenhaus zu bauen, „von wegen die neue Spritze,

große Löcher, daß man auch hier nicht einig
werden könnte, und ohne auf den Friedensrichter
zu warten, hatten alle die Gaststätte verlassen.
„Bekleidung der Innenwände mit dicken Bret¬
tern“ wurde angeordnet und sollten ein Aus¬
brechen in Zukunft verhindern . Nach dem Kriege
beherbergte das Spritzenhaus auch die neue
Spritze und diente als Gerätehaus. Als Arrest¬
lokal fand es kaum noch Verwendung, (höch¬
stens für Harmlose) da es den Waffen moderner
Ein= und Ausbrecher doch nicht Stand halten
konnte.

So stand es 140 Jahre, heute noch wie da¬
mals, die Amgebung aber hat sich verändert. Auf
grünem Rasen des kindenbestandenen Friedhofs¬
vorplatzes an der Kaiser= und Friedhofstraße
wurde sein Standort unzweckmäßig und nun?

Brandalarm im Dorf! Wie ein geölter Blitz
saust der Schmied ins Haus. „Gott zur Ehr
und dem Nächsten zur Wehr. “ Als erster an
der Spritze zu sein, das ließ er sich nicht nehmen.
War doch gut, wenn man Ahnungen hat. In
5 Minuten steht die Wehr am Spritzenhaus.
„Stillgestanden! Auf hohe Anordnung wird heute
abend das Spritzenhaus von der Wehr durchs
Dorf getragen zum neuen Standort östlich des
Dorfes.“ Also doch! Zum Dorf gehörte dieses
Haus und sollte auch hier bleiben. Aber lächer¬
lich, ein Haus durchs Dorf tragen. 90 Zentner
sind kein Pappenstiel . Der Brandmeister weiß, was

aber auch um des Nachts das Diebesgesindel fest
zu machen. “ Das Gerüst aus schweren Eichen¬
bohlen genügte „ein Stein“ und ein festes Dach,
die Spritze wetter= und diebessicher aufzubewah¬
ren und verdächtige Gestalten kurze Zeit unschäd¬
lich zu machen. 140 Jahre sind eine lange Zeit
und auch ein Spritzenhaus wie dieses macht Ge¬
schichte . Brände waren in der damaligen Zeit
selten, denn die Leute waren vorsichtiger und
von der großen Heide trennte uns die Lippe.
Darum öffnete sich das große Osttor nur selten
und die Spritze führte ein recht beschauliches
Dasein. Das mächtige Schloß an der Südseite
konnte nur der Ortsgewaltige öffnen, wenn er
Fechtbrüdern und dunklen Gestalten , die sich län¬
ger als allgemein üblich im Dorf aufhielten ,
sichere Unterkunft und Schlafstätte geben wollte.
Aber auch mancher Radaubruder durfte seinen
Zorn hier austoben und der wüste Zecher tat
hier auf der Pritsche Neue und Buße. Wen. .
dann am anderen Morgen die liebende Gattin
durch das kleine Gitterfenster Besserung feststellte ,
durfte sie den Geläuterten wieder mitnehmen.

So gingen Jahrzehnte dahin und der „Zahn
der Zeit“ nagte auch an dem schwachen Ge¬
mäuer des Spreutenhüskens. Es wurde baufällig
und als dann an einem Kirmesabend der Wäch¬
ter der Ordnung den rauflustigen Brüdern beider
Parteien das Spritzenhaus unter den Linden als
Ruheplatz anwies, zeigten am anderen Morgen

Löschzug 1 ist. Wenn der sich in die Finger spuckt,
dann hatte es Art. Eine große Zuschauermenge
hatte das Schauspiel angelockt und wer das
Brandhorn überhört hatte, den lockte das Abend¬
läuten, das plötzlich außerhalb der gewohnten
Zeit anhub, zum Dorf. Das durfte der Küster
machen bei großen Anlässen. Er ist Pohlbürger.

„Feuerwehr faßt an! Rechts marsch, 1 — 2,
1 — 2“. Und siehe da, 100 Männerfäuste tragen
ein Haus auf die Straße. Voran die Dorfka¬
pelle, in kurzen Schritten nach dem Takte der
Musik trug man es wie ein Heiligtum durch die
schmale Dorfstraße. Bei Einhaus mußte „Werts
Witten“ neue Kräfte geben und daß an der näch¬
sten Kneipe „Erholung “ nötig war, ist bei der
Schwere eines solchen Gebäudes zu verstehen. Am
„scharfen Eck“ beim Dorfschneider wäre es beinahe
tragisch geworden, denn bei dem ungestümen Vor¬
wärtsdrängen der Feuerwehr kamen Bäume u. an¬
liegende Archen in Gefahr , umgerissen zu werden.
Es ging aber gut. „Am Waldessaum , dort wo
die Drossel singt“ hinter der Tenderichschen Be¬
sitzung hatte man den neuen Platz gewählt. Da
steht nun das alte Haus mit neuen Fensterschei¬
ben. Auch neue Wände sollen drin, und wenn
der erste Sünder seinen Einzug ins Spreuten¬
hüsken hält, dann ist wieder ein Fest beschlossen.

Noch lange blieb man zusammen bei frohem
Sang und Anekdötchen. Es ist eben schön bei
uns in Hervest.
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Lüdwig Bredenbrock :

Reichsabtei Werden gegen Stadt Dorsten

Ein Holzstreit — Bellendorp auf Föckershof zeigt dem Magistrat die

Grünflächenpolitik ! Noch heute schüttelt mancher
den Kopf, wenn er das Wort „Grünschutz“ hört.
Vor allem will es dem freien Bauersmann nicht
immer in den Sinn, daß er über seine Holzbestän¬
de nicht mehr so schalten und walten soll, wie er
früher durfte , daß er diese oder jene stolze Eiche
oder Buche nicht mehr ohne weiteres der Art
preisgeben darf, viel weniger noch eine einzelne
Eiche, die sich etwa unter seinen Ho zbeständen ver¬
irrt hat oder einen Ilerbaum (Hülsekrabbe). So
ein Bauersmann von altem Schrot und Korn
wettert dann wohl über die „niemod' schen Fisema¬
tenten“ und weiß nicht, oder denkt nicht daran,
daß seine Vorfahren, die vielleicht schon vor Jahr¬
hunderten auf dem Hofe saßen, noch weniger
Recht hatten, ihr Holz zu schlagen, und daß sie
erst bei der Obrigkeit um Erlaubnis nachsuchen
mußten, wenn sie Holz zum Bau eines Stalles,
zur Ausbesserung des Hauses usw. benötigten ,

herren dachten nicht zu Unrecht daran, daß ein
guter Holzbestand den Hörigen zahlungskräftig
erhalte. Nicht zuletzt aus diesem Grunde erließ
Kaiser Albrecht 1322 zu Nottweil eine Ho¬
fesordnung . Letztere sollte den Fürsten und
sonstigen Lehensherren vorschreiben, wie sie sich
zu verhälten in der Verwaltung der Reichshöfe
und der dazu gehörenden Lehensgüter . Ferner
sollte die Hofesordnung eine Drangsalierung und
Vergewaltigung der Höfler verhüten.

Indessen brachte diese Schutzverordnung — sie
war es nur dem Namen nach — den Lehensbau¬
ern fast keinen Nutzen, vielmehr eine Einschrän¬
kung ihrer Freiheiten; den Nutzen heimsten die
großen Herren ein (Strottkötter Bd. der Besti¬
schen Freiheit). Während u. a. früher von einer
Beschränkung des Nutzungsrechtes keine Rede war,
durfte nach der neuen Hofesordnung kein Reichs¬
höfler ohne Erlaubnis Eichenholz fällen . Wie

Ein Idyll aus Rhade

Die im 15. Jahrhundert erbaute und im Jahre 1727 neu ausgebaute Wassermühle in Rhade, die
noch täglich in vollem Betrieb ist und von morgens früh bis abends spät ihr rauschendes

„Klipp=Klapp“ verrichtet .
Besitzer: Graf von Merveldt zu Lembeck.

auch wenn es sich nur um einen einzelnen Baum
handelte. Obwohl jeder Hof im vestischen Länd¬
chen über gewissen Baumbestand verfügte und das
Ländchen selbst außerordentlich waldreich war.
Wenn diese Holzschonungs=wesetze trotzdem bestan¬
den, so waren die hauptsächlichsten Gründe dafür
doch anderer Art wie die heutigen.

Immerhin wollte man auch damals schon dem
Raubbau Tür und Tor verriegeln und die Lehns¬

sehr die Lehensherren diese Bestimmungen zum
eigenen Nutzen auslegten, beweist (nach Strot¬
kötter) das Verhalten des :lantener Kapitels,
dem der Reichshof Dorsten unterstellt war. Er
ließ die Hofesordnung wiederholt auf den Hofes¬
tagen verlesen und versuchte, die Bestimmungen
immer wieder in seinem Sinne durchzudrücken,
trotz der stetigen Abwehr der um ihre Freiheit
kämpfenden Hofesleute .

So bestimmte das Kapttel noch im Jahre 1545.
daß niemand sein Gut verkaufen und niemand
ohne Erlaubnis Zimmerholz schla¬
gen dürfe . In dem Protokoll von 1545
wird es sogar schon als „alter Brauch" bezeich
net, daß kein Höfler Zimmerholz fällen darf
Die Dorstener Reichshöfler kämpften so
ein Jahrhundert lang in schweren Prozessen ge
gen die Einschränkung ihrer wohlerworbenen a
ten Rechte, aber gegen große Herren war da
mals ebensowenig anzukommen wie heute un
die Bauern unterlagen zuguterletzt.

Der Hofesschulze, dem die Oberwaltung de
Reichshofes und die damit verbundene nieder
Gerichtsbarkeit über die Reichshöfler zustand, ver
pflichtete sich damals dem Kapitel gegenüber :
„Ich, der Hofesschulze, soll auch kein Eichenho.
oder „Bennichholz“ hauen oder anders verbrin
gen, das zu dem Hof gehört", und 1573 komm:
zu der „Ordnung für den Pensonarius“ (Hofe:
schulzen) noch der Zusatz, „daß er (Pensionarius)
auch fleißig Aufsicht habe, daß keiner von den
Kapitelshofleuten einig fruchtbar Holz ohne Vor¬
wissen und Belieben des Kapitels haue oder
hauen lasse.“

Auch dann kam es immer wieder zu Holzpro
zessen (Strotkötter in seiner Abhandlung über
den Reichshof Dorsten), zumal das Fantener Ka
pitel 1545 behauptet hatte, daß die Hofesgeschwo
renen erkannt hätten, daß das Kapitel die Bäu
me auf den Gütern mitgebrauchen könne . Als da
Kapitel dann von dieser Bestimmung Gebrauch
machte , wehrten sich die Reichshöfler wiederum
und mit dem gleichen Mißerfolg wie früher . 1617
wurde sogar im Vogteigericht zu Reckling
hausen . in Abwesenheit der Dorstener Reichs
höfler u. a. festgesetzt: „Wer Holz ohne Consens
haut, soll sein Gut verwirkt haben,“ obwohl ein
altes Cesetz sagte: „Die Hofesleute mögen fahren
und kehren , wohin sie wollen, als freie Reichs¬
leute von echter Geburt. “ Für die Tatsache, daß
das Fantener Kapitel aber auch die Herren
anderer Reichshöfe so sehr auf die Schonung
des Holzbestandes , vor allem der Eichen , bedacht
waren, wird auch der Umstand maßgebend gewe¬
sen sein, den Ludwig Bette in seiner Geschichte
des Oberhofes Ringeldorf (Bd. 34. Best. Zein¬
schrift) angibt. Er sagt: „Die westfälische Land
schaft muß in jener Zeit (15. Jahrhundert ) doch
erheblich anders ausgesehen haben als heute,
wo ihr die von Hecken umschlossenen Weide¬
kämpe so entschieden das Gepräge geben. Wo
jetzt Weide ist, lag vormals unzweifelhaft an
vielen Stellen Wald und Bruch. Wer z. B.
das Emscherbruch, die Wildbahn für die in Ru¬
deln lebenden halbwilden Pferde, so boten die
Eichenwaldungen im Herbst für die Schweine¬
herden die so geschätzte Eichelmast . . . “

Wie sehr dann die Inhaber der Reichs= und
Oberhöfe auf ihr wirkliches oder vermeintliches
Recht pochten, beiweist ein Streit , der zwi¬
schen der Reichsabtei Werden und
der Stadt Dorsten noch im Jahre 1799
entbrannte und worüber das Dorstener Stadt¬
protokollbuch (Magistratssitzung vom 7. Nov.
1799) folgendes berichtet :

Bürgermeister Nive übergab ein von der
Reichsabtei Werden an ihm eingezogenes Schrei¬
ben folgenden Inhalts :

—
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Anzeige: daß seitens des Magistrats zu Dor¬
sten auß dem von hochderselben zu Dienstrech¬
ten dependirend — im Veste Reck. inghausen ge¬
legen — so benannten Bellendorps Gut alles
grobe Eichenholz abgestammt werde und hier¬
von würklich noch 4 Stück abgestammt liegen,
mithin das ganze Gut gleichfalls devastiert
(zerstört) werde , desgleichen devastiones aber
ipso jure sub poena verbothen und absque
Consensu Regni et . . . Domini directi kein ho¬
hes Eichengehölz abgestammt werden darf, als
wird besagtem wohllöblichen Magistrat hier¬
durch aufgegeben, sich in dem hiesigen auf
28ten m. c. praefigirten termino, so er kann,
standhaft zu verantworten, auch die Zahl der
ohne Consens abgestammten Eichen mit Bemer¬
kung der dafür gezogenen Gelder anzugeben,
und zwar unter Straf Rechtens.

Urkundlich beigedruckten Secret Insiegne aus
Reichtabtei We den' cher Lehenskanz ei.
Es ist nun sehr bezeichnend , wie die Sadt Dor¬

sten als eigentliche Besitzerin bzw. anstelle des
früheren Hofesschulzen, Vorgesetzte des Hofesman¬
nes ihre Rechte an dem Gute geltend macht. Wäh¬
rend der Bauersmann selbst kein Holz schlagen
darf, ist er nach den Darlegungen des Magistrats
verpflichtet, fleißig Bäume zu pflanzen ; wie noch
folgender Beschluß des Magistrats besagt:

„Wurde beschlossen und dem Herrn Bürger¬
meister Zum Busch aufgegeben pro fisco vor¬
zustellen, daß das besagte Gut auf keine Weise
von der Stadt durch übermäßiges Hauen de¬
vastiert würde, daß dieselbe in Besitz seye auf
dem befragten Gute sowohl Eichen als Buchen
zu hauen, daß dagegen den Bauern die Pflicht
aufliege, gehörig zu pflanzen , daß die jetzt
wirklich abgestammten Eichen zum Bau der
Lippebrücke angewiesen und nicht verkauft
seyen, wie auch überhaupt vorhin kein Holz
von dem mergedachten Gut verkauft seye, und
daß schließlich dasselbe sich in einem solchen Zu¬
stande befände, daß überhaupt von keiner De¬
vestation die Rede seyn könnte.“
Also dem Bauer blieb das Anpflanzen der

Bäume, den Herren das Abholzen, eine wirklich
praktische Anordnung für — die Herren . Daß
auch die Kurfürstl . Regierung die Hofesordnung
des Kaisers Albrecht in einem für sie und den
Lehensherren günstigem Sinne auslegte, ergibt
sich aus folgendem Auftrag des Dorstener Magi¬
strats an die beiden Bürgermeister , in der Magi¬
stratssitzung vom 13. Februar 1800. Es heißt:

„Wurde dem Bürgermeister Rive und Rats¬
beisitzer Rive im Gefolge Kurfürstlicher gnä¬
digsten Nathsordnung aufgetragen, die Besich¬
tigung des Holzes auf den Bauernhöfen bald¬
möglichst vorzunehmen, damit die allenfalls
nöthige Pflanzung in diesem Jahre noch be¬
sorgt werden könne.“
Indessen schienen sich die Inhaber der Bau¬

ernhöse, in dem Gedanken an ihr gutes Recht,
trotz aller verlorenen Prozesse, immer noch als
Herren des Holzbestandes auf ihren Lehenshöfen
zu fühlen, wie aus dem Protokoll der Sitzung
vom 5. März hervorgeht . Aus der Niederschrift
ersieht man, daß ein neuer Termin von der
Reichsabtei Werden angesetzt worden ist, die An¬
gelegenheit also inzwischen durchaus noch nicht
zur Ruhe kam. Ferner lieft man, daß es sich
nicht um den zum Stifte Xanten gehörigen Bel¬
lendorpschen Gute auf dem Scholven handelt ,
sondern um Bellendorp gut. Föcker in Ulfkot¬
ken. Sonderbar mutet es an, daß der Magistrat
trotz seiner ersten Erklärung an die Abtei Wer¬
den, nunmehr doch die „Devastetion “ (Zerstö¬
rung) des Holzbestandes auf dem Föckerschen
Gute feststellen muß.

Es heißt in dem Protokoll: „Bürgermeister
Zum Busch referirte, daß ihm neuet dings die
Ladung in Betref der angegebenen Devastation
des Bellendorps sonst Föckers Gut zugegangen
und der Termin auf den 15. d. M. vorbestimmt
worden .

Ee die er Gee eihei, rese ierten der Herr Bür¬
germeister Rive u. der Herr Ratsbei itzer Rive, daß
sie bei der ihnen aufgetragenen Besichtigung der
Bauernhöfe in dem sogenannten Föckersbusch ohne
Ausnahme alles Buchenholz neuerdings abge¬
hauen gefunden, daß überhaupt der Busch
auf das jämmerlichste devastirt seie und der
Bauer sich nicht enthalten habe, sogar Plaggen
daraus zu mähen.

Hierauf wurde beschlossen, dem Buschhüter
Müller aufzugeben, die Beschadenheit des Bel¬
lendorp sonst Föckers Hof durchaus zu besichti¬

men auf Eid und Pflicht zu referieren. Wonächst
dem Befinden nach Anzeige am hiesigen hohen
Gericht gemacht, und dem Befinden nach auf
angemeßene Strafe angetragen werden soll. In
mittels hat der Bürgermeister Zum Busch dem
vorigen Auftrag gemäß solches der Lehenskanzlei
zu Werden, den zweien erlassenen Ladungen zu¬
folge, gemessen anzuzeigen.“

Daraus geht hervor , daß man der Ladung
zum 1. Termin nach Werden nicht gefolgt war
und auch keineswegs Gelüste zeigte, der 2. zu
folgen, man wollte die Angelegenheit offenbar
durch Schreiben erledigen und die ganze Schuld
auf den Bauer Bellendorp schieben. Letzterer war
jedenfalls auf Föckers Hof eingeheiratet und
ein Sproß des alten Bauerngeschlechtes Bellen¬
dorp vom Scholven. das immer erbittert um
seine Rechte gekämpft hatte, auch dem Stift Xan¬
ten gegenüber .

Wie aus weiterem zu ersehen ist, ist Bürger¬
meister dann doch nach Werden zu dem Termin
gefahren. Das Protokoll der Sitzung vom 12.
März besagt u. a. nämlich: „Bürgermeister Zum
Busch referirte, daß er es nach dem erhaltenen
Auftrag nicht zu dienlich könnte in Betref der
von der Werdenschen Lehenskanzlei der Stadt
aufgebürdeten Devastation sich schriftlich zu ver¬
antworten, in dem dieser Weg nur für die Stadt
auf Weiterungen führen würde. Er hielte

Joseph Kellner , Deuten :

Ladung personnich zu erscheinen und so die Sache
beizulegen zu versuchen . Er bat sich desfalls den
Auftrag und so auch inmittels zu der Reise eine
angemessene Assignation.

Hierauf wurde d. H. Bürgermeister Zum Busch
der verlangte Auftrag ertheilt, und dem Rent¬
meister aufgegeben , demselben einstweilen aus der
Rentei 25 Reichsthaler verabfolgen zu lassen, wo¬
rüber er Rechnung zu führen sich erboten hat.
(Die Spesen für eine Bürgermeisterreise nach
dem etwa 40 km von Dorsten entfernt liegenden
Werden waren also ziemlich erheblich .)

Den nächsten Bericht über den Holzstreit bringt
dann das Protokoll der Sitzung vom 22. März,
In dieser Sitzung referierte der Buschhüter Mül¬
ler, „daß er, zufolge des Befehls vom 5. dieses
nach Föcker gewesen und in dessen Buschgründen
von diesem und dem vorigen Jahr 34 Buchen¬
bäume abgestammt wären, daß überhaupt die
Buschgründe sehr schlecht bepflanzt und des Fök¬
kers Frau ihm gesagt hätte, daß, wenn die Stadt
Dorsten Pflanzungen daselbst anzulegen willens
seie, sie die Pfahlen sämmtlich verbrennen wollte.

Man sieht daran, daß der Bauer Herr auf
seinem Grund und Boden sein wollte, vielleicht
verspürte auch er von dem Freiheitswind, der
von Westen herüberwehte und hoffte auf baldige
Befreiung von allem lästigen Lehenszwang .

Fortsetzung folgt.

Die ländlichen Gesangvereine als

Kulturträger in der Dorfgemeinschaft

Gedanken zum Sängerfest in Deuten

Wie spricht der pessimistische Zeitkritiker über
unser modernes Kulturge. hen?

„Das Leben des Menschen ist heute überall
gleich, ob in der Großstadt , in der Stadt oder
auf dem Lande! Ueberall ein kultureller Abstieg,
gekennzeichnet durch Auflösung der seelischen Bin¬
dungen, die das Leben des Einzelnen wie der
Gemeinschaft in moralischer Höhe hielten! Aus
radikaler Ichsucht geborene ungehemmte Erwerbs¬
gier hat die Menschen getrennt , hat die Harmo¬
nie in der Lebensgemeinschaft zerstört, hat dem
Leben die Seele genommen! Auch auf dem bisher
so kindlich einfältigen Lande! Auch auf dem sonst
so rückständigen Dorfe! Wo finden wir im dörf¬
lichen Leben noch Einigkeit? Nachbarliches Zu¬
sammenstehen in Not und Leid? Das Füreinan¬
der von früher ist ein Gegeneinander geworden!
Wo ist noch Sitte und Anstand unter der Land¬
jugend? Treffen wir nicht selbst in den kleinsten
Gemeinden die großstädtische Art der Jugendli¬
chen, sich loszulösen von jeglicher Autorität, der
Autorität des Elternhauses , der Kirche, der Schu¬
le! Wo kann man noch sprechen von Eintracht
zwischen Herr und Knecht , zwischen Bauern, Be¬
amten und Arbeitern? An die Stelle einheitli¬
chen Kulturwillens, an die Stelle der alten pa¬
triarchalischen Ordnung , an die Stelle des erhe¬
benden Bewußtseins , innerhalb einer Lebens= und
Schicksalsgemeinschaft zu wachsen und zu werken ,
gegenüber schlimmsten Unheils schutzlich gebettet
zu sein, ist heimliches Mißtrauen und elendes
Parteigezänk getreten! Wo ist noch Verantwor¬
tungsbewußtsein gegenüber dem Mitmenschen?
Wo noch Hingabe des Einzelnen an das Ganze?
Wo uneigennützige Arbeit am Gesamtwohle ? Wo
noch Ehrlichkeit und Gewissenhaftigkeit gegen den
Nächsten? Es ist nun einmal so, auch auf dem
Dorfe lebt heute jeder für sich! Keiner kümmert
sich um den andern ! Und dann die Dorffeste. Es
sind „Festlichkeiten“ im Dorf! Aufgezogener Rum¬
me!! Alles ohne tieferen Sinn, ohne Herzinnig¬
keit! Ganz wie in der Stadt! Ja, früher war es
schön, das Leben des Dorfes, der Bauerschaft !
Früher, als Großvater und Großmutter noch leb¬
ten! Heute ist die harmonische Daseinsweise der
Landbewohner von der Großstadt aus angefres¬
sen! Heute haben wir auch auf dem Lande den
kulturellen Niedergang ! Das Gerü sleben hat sich
geändert! Die geistig =sittliche Geltung aus der
Väterzeit ist der Schlaffheit einer angekränkelten
Neuzeit verfallen ! Auch das Land braucht sich
nicht mehr einzubilden, daß es der Hüter echt

deutschen Wesens sei!“
So klingen von allen Seiten die Vorwürfe dem

entgegen, der als verantwortlicher Mensch im Le¬
ben des Dorfes steht.

Ist es denn nun wirklich so schlimm? Ist es
wahr, daß wir auf dem Lande von dem allge¬
meinen kulturellen Niedergang sprechen müssen ?
Von der Großstadt redet man in diesem Zu¬
sammenhang nicht mehr so viel. Es ist fast so,
als hätte man alle Hoffnung aufgegeben, den
kulturellen Abstieg dort aufhalten zu können .
Es ist, als hätte man im Hinblick auf unsere
volkliche Zukunft das Land als letztes Bollwerk
gegenüber dem die wahre Volksgemeinschaft zer¬
störenden Einfluß des modernen Zeitgeistes ange¬
sehen. Das Land mit seiner oft so gepriesenen
Gesundheit und Kraft, mit seinem natürlichen
Sinn für das Wahre und Gute, mit seinem guten
Instinkt gegenüber Schund und Echtheit, mit
seinem noch familiären Gemeinschaftsleben sollte
der Jung= und Gesundheitsbrunnen der Nation
sein! Das Land sollte unser Volk über die schlim¬
me Zeit der Gegenwart , über die schlimmen Zei¬
ten voll materieller und sittlicher Not in eine bes¬
sere Zukunft retten ! Und nun soll es auf dem
Lande selber nicht mehr gut stehen?

Wer beruflich und gesellschaftlich die letzten
zwei Jahrzehnre im ländlichen Volksleben zuge¬
bracht und mitgemacht hat und mit offenen Au¬
gen durchs Leben ging, muß zugeben, daß es
heute auf dem Lande in vielen Dingen anders
aussieht als vor dem Kriege. Erschreckend sprung¬
haft war die abgleitende Entwicklung in den länd¬
lichen Gebieten am Rande des Industriegebiets.
Das ist aus mancherlei Gründen leicht erklärlich!
Und wo sogar Landgemeinden durch die Indu¬
strie von den geschlossenen ländlichen Siedlungs¬
gebieten abgerissen und abgeschnürt sind, hat der
Industriemoloch das bodenständige Volkstum fast
vollständig verschluckt.

Aber es muß auch gesagt werden: Durchweg
wird in der öffentlichen Kritik des Landlebens
das Bild zu schwarz gemalt. Außenstehende mögen
hier und da Vorgänge beobachten, die nicht in
das alte Dorf von früher passen . Es sind fremde,
unheilvolle Mächte in den stillen Dorffrieden
eingebrochen, die niederreißend und zerstörend
wirken. Aber wer sich Mühe gibt, einmal etwas
genauer zuzuschauen und etwas tiefer nachzuden¬
ken, der muß feststellen, daß in unseren Landge¬
meinden auch noch gewaltige Kräfte vorhanden
sind. die zum Guten wirken , die trotz der zersetzen¬

mürbe sind und noch lange nicht das Feld räu¬
men! Wer das erkennen will, der komme in die
Kirchen und Schulen des Landes, der suche einmal
den Weg zu unserem Volk, der beobachte die Al¬
ten und Jungen, wenn sie schaffen, wenn sie fei¬
ern oder weinen , der sehe einmal wie, öfters als
es bekannt ist, alte Däftigkeit , alte Treue, alte
Verantwortung, alte Nachbarschaft, alter Gemein¬
schaftsgeist sich noch kundtun bei den Familien
und Volksfesten, bei den auf Urväterzeit zurück¬
reichenden Sitten und Gebräuchen. Wer die ret¬
tenden und aufbauenden Mächte erkennen will,
der besuche unsere Büchereien, der besuche die
Sitzungen der ländlichen Bildungsvereine, der
besuche die Theater der gut geleiteten Dorfbüh¬
ne, alles Faktoren, die an der Arbeit sind, durch
die gesunde Verbindung von Vergangenheit und
Gegenwart , von bewährtem Alten und kräfte¬
weckendem Neuen, neues Leben zu formen, neue
tatenfrohe Menschen mit tiefstem Gewissen und
höchster Moral zu schaffen. Früher war es schöne
Gewohnheit , das Leben in der Gemeinschaft zu
regeln nach altem Brauch, das Leben zu gestalten
nach alter Väterart . Unsere Vorfahren zerbrachen
sich nicht den Kopf, warum das notwendig war.
Aber heute steht der Feind vor dem Dorf, bereits
mitten darin! Heute ist erkannt, daß höchste
Glücksgüter zu schützen sind. Darum das große
Interesse an der Heimatsache, darum die bewußte
zielstrebige Erzieherarbeit , darum die gesteigerte
Mobilisierung aller geistigen Kraftströme, aller
kulturfördernden Mächte, die zum Ziele einer
glücklichen Volksgemeinschaft, einer neuen „Mensch¬
werdung“ eingesetzt werden müssen.

In der Reihe der Kraftquellen, aus denen eine
verjüngte ländliche Kultur erstehen soll, stehen
auch die ländlichen Gesangvereine. Durch die hohe
Aufgabe, die ihnen ine Rahmen der ländlichen
Kulturbewegung gestellt ist, erhalten die Vereine
eine für das Land nicht hoch genug zu veran¬
schlagende Bedeutung.

Meistens war es die Sehnsucht nach Freude
aus dem Gesang und der Trieb nach Geselligkeit,
die zur Gründung von ländlichen Gesangschören
führten . Ein Stück Verantwortungsbewußtsein ge¬
genüber der Pflicht, den Gottesdienst in der
Dorfkirche durch Gesang zu verschönern, war eben¬
falls ein starker Antrieb.

Darum steht durchweg in den Satzungen als
Aufgabe des Vereins: „Gott zur Ehr und den
Menschen zur Freud die Kunst des Gesanges zu
pflegen.“ Zugleich heißt es dann weiter: „In
erster Linie soll das Volkslied bei uns in Ehren
stehen!“ Und das ist gut so! Es ist widernatürlich,
wenn ein ländlicher Gesangverein, dessen Sänger¬
zahl in der Regel zwischen 15 und 30 liegt, sich
zur Einübung und Darbietung größerer Chor¬
werke versteigt. Gerade das Volkslied ist den
Landchören so recht angepaßt , ja nur das Volks¬
lied in seiner schlichten und doch wieder großen
Einfachheit ist dem ländlichen Gesangverein auf
Leib und Seele zugeschnitten. Zudem ist das rechte
Volkslied die beste Wehr und Waffe gegen den
auch unsere Dörfer heimsuchenden musikalischen
Schmutz und Schund das wirksamste Mittel, den
guten Geschmack bei Sängern und Hörern zu
bilden.

Und liegen nicht in den vornehmlich im Volks¬
liede künstlerisch behandelten Stoffen unermeßliche
und unerschöpfliche, erziehliche Werte! Hören wir,
was uns darüber Ludwig Uhland sagt : !

„Sie singen von Lenz und Liebe,
von sel' ger, goldner Zeit,
von Freiheit, Männerwürde,
von Treu und Heiligkeit;
sie singen von allem Süßen,
was Menschenbrust durchbebt,
sie singen von allem Hohen ,
was Menschenher; erhebt!“

Wenn nun jeder den von ernsthaften Erzie¬
hern dem Jungmann gegebenen Rat von Augu¬
stin Wibbelt: „Sei behutsam selbst mit deinen
Gedanken, ein jeder läßt eine Spur zurück in dei¬
ner Seele“ die unbestrittene Bedeutung und
Wahrheit zuerkennt, wie hoch muß dann die un¬
unterbrochene Erziehung der Sänger durch das
gute Volkslied bewertet werden! Aus dem Liede
leuchten die höchsten Heiligtümer des deutschen
Gemütes: Lenz und Liebe und goldene Jugend¬
zeit! Im Liede leben alle guten Geister der deut¬
schen Seele, der Geist der Freiheit und Ehre, der
Treue und der Heiligkeit! Der Sänger ruft sie,
diese guten Geister, sich mit ihm zu vereinen,
ihn zu erfüllen. Und sie kommen mit Brausen
oder in sanften Schmeicheltönen. Sie nehmen mit

sen ihn nicht mehrlos! Sie reißen ihn mit fort! Sie führen und ge¬
leiten ihn aus der Tiefe aufwärts zur Höhe!
Und er wandelt im Lichte! — Darüber hat das
Volk selbst schon aus mannigfacher Erfahrung
heraus das Urteil gesprochen:

Wo man singt, da laß dich ruhig nieder,
Böse Menschen haben keine Lieder! —
Diese in der Natur des Gesangvereins liegende

persönlichkeitsveredelnde Wirkung auf jeden Sän¬
ger hat dem Verein die Achtung und Liebe der
Bevölkerung eingebracht. Es fühlt sich ein jeder
dorthingezogen . Vater und Mutter sehen es gern,
wenn ihr Junge dabei ist.

Im Gesangverein gibt es ja auch keine Klassen!

Peter Wessels , Dorsten :

ordnung freudig die im Chor vom Dirigenten
geleiteten Kräfte zur Harmonie vereinigen. Dar¬
in liegt das Magische des Gesangchors, daß die
Sänger im Lied zu einer Einheit gelangen. Ein¬
heit in der Vielheit ist ja das Wesen der Schön¬
heit! Sie wird aber nur erreicht, wenn die sonst
freiwaltenden Kräfte in Bindung und Lösung, in
Ruhe und Bewegung durch freudig gegebene be¬
wußte Selbstaufopferung, durch die selbsteigene
Zurückdrängung des sich so gern vordrängenden
Indiridualistischen im Menschen und freies Stre¬
ben zum gemeinsamen Werk in „Einklang“ kom¬
men, wenn die Kräfte des Chors zu jeder Zeit,
dem gebietenden Augenblick gehorchend, diszipli¬niert sind.

Hausinschriften

in den Dorstener Feldmarken
Wer die Bauernhöfe unserer Feldmarken be¬

sucht und sich Zeir und Muße genommen hat,
alles recht genau in Augenschein zu nehmen, die
Anlage, das Haus und seine Einrichtung, dem
wird aufgefallen sein, daß wir recht selten Haus¬
inschriften finden. Das hat natürlich seine Gründe.

Zunächst war es nicht Brauch, in rein katholi¬
schen Bezirken Hausinschriften anzubringen , wenig¬
stens längst nicht in dem Maße als in den Ge¬
genden unserer Provinz mit evangelischer Stamm¬
bevölkerung .

Dann sind viele Inschriften durch
Anbauten in den letzten Jahrzehnten des vo¬
rigen Jayrhunderts verschwunden. Dabei unter¬
ließ man vielfach , die alten Inschriften wieder
anzubringen . Leider Gottes! Denn die Hausin¬
schriften geben uns Kunde von der Welt= und
Lebensauffassung der Bewohner , sie offenbaren
die Volksseele.

Wer sich Zeit nimmt, die verwaschenen Hausin¬
schriften an dem Gesimsbalken der Niemdör zu
entziffern, findet, daß sie den Namen des Er¬
bauers, seiner Frau, das Jahr, in dem das
Haus errichtet wurde und auch den Baumeister
(Zimmermann ) angeben. Oft aber findet man
nur das Zeichen IHS. (Jesus, Heiland, Selig¬
macher) und darunter eine Jahreszahl. Haus¬
sprüche sind bei uns selten . Einige recht hübsche
habe ich auf den Gängen durch die Feldmark ge¬
lesen, die von der Frömmigkeit der Erbauer
Zeugnis ablegen; — und dann ein Sprüchlein ,
das eine Verwahrung des Erbauers gegen die
lästige Kritik der Besserwisser enthält .

Einige Haussprüche und =inschriften sollen hier
folgen.
1. Baukholt=Feldmark I 137

Gott segne dieses Haus — alle, die gehen
ein und aus.
Theodor Baukholt u. Antonette Holtkamp. E. L.
(E. L. — Eheleute. Unter der Inschrift ist eine
hübsche Verzierung , mit einer Krone und einem
Herz, dem Zeichen IHS. und die Jahl 1864. )

2. Kalthoff, Heinr . =Feldmark II 50.
Es wird kein Haus so wol gemacht
es kompt nog eine, der es veracht.
Ach weres du Spizfogel ergekommen,
so hätte ich mit dir Rat genomen.

M. Henderic Romeswinkel.
Anno 1810 den 17 Julius durch Johan
sens Bar und Ana Maria Dirigs. Eleute und
Peter Dirigs und Anna Maria Terwelen Eleute

J. H. S.
(M = Meister)

Hoch und niedrig findet sich im Lied zusammen .
Der Geistesarbeiter sitzt neben dem Werkmenschen,
der Unternehmer inmitten seiner Arbeiter , der
alte Herr mit jungem Herzen , aber stillwirkender
Autorität, neben dem feuerköpfigen Jüngling .

Dem Ganzen wie dem Einzelnen fühlt ein jeder
Sangesbruder sich zu jeder Zeir und überall ver¬
antwortlich . Und das muß so sein! Selbst das
kleinste und einfachste Lied kann nicht gesungen
werden , wenn nicht innerliches Erleben alle Sän¬
ger erfaßt, wenn nicht stärkste Willensanspannung
zur Beherrschung der technischen Ausdrucksmittel
aufgewendet wird, wenn nicht volle Hingabe an
das Ganze , wenn nicht volle Ein= und Unter¬

3. Börmann=Alleestraße.
Inschrift wie bei 2; trägt die Unterschrift
M. Heinrich Nomeswinkel mit seinem Sohn.
Anno 1825 den 12. Oktober durch
Peter Dirigs und Anna Maria Kleine Breil
Eleute aufgerichtet .

4. Dreckmann=Feldmark II 112.
Die Sprüche stehen im Balken über der Haus¬
tür.
Wer auf Gott vertraut, der hat wohl gebaut.
Gott segne dieses Hau=, alle die hier gehen
ein und aus.

1824
F. B. (soll heißen Fallböhmer . )

An dem Balken über der Tennentür sind stark
verwitterte Inschriften. (Der Balken stammt
aus einem anderen Hause!) Eingeschnitten ist
die Jahreszahl 1791.

Herr bewahre dies Haus
und alle, die da gehen ein und aus.
Vor Sturm, Wind, Hagel und Brand
. . . . das ganze Vaterland.

5. Schulte=Wieschen=Marler Straße.
Die Inschriften über dem Einfahrtstor sind
stark verwittert und kaum leserlich .
In dem Hause befindet sich noch ein alter, offe¬
ner Herd. Die Platten tragen folgende Sprü¬
che:

In Gottes Namen geh ich aus,
Herr regiere mein ganzes Haus.

Klemens Küster.
Die Hausfrau und die Kinder mein
Laß dir, o Gott, anbefohlen sein!

Anna Kath. Klawerkamp E. L.
1810.

Eine kleine, recht bescheidene Sammlung! Ich
habe sie aufgeschrieben, um das Augenmerk auf
die Hausinschriften zu richten .

Du, Landwirt, der du noch eine Inschrift auf
dem Gesimsbalken über der Eingangstür trägst,
erhalte sie! Wasche sie nicht ab! Ein Heimat¬
freund hat mal gesagt: „Wo eine Inschrift ver¬
malt wird, da fliegt jederzeit ein Engel weg. “
Und dann tue ein Weiteres. Teere nicht nur den
Tennenbalken, sondern setze die Buchstaben recht
hübsch in Farbe ab, daß sie weithin leuchten.

Du, Städter , aber, wenn du aufs Land gehst ,
öffne das Heck zum Bauernhof! Du wirst dem
Bauer willkommen sein. Manches aus vergange¬
nen Tagen wirst du entdecken und an dem alten
Däftigen wirst du deine Freude haben.

Freude und Glück, errungen aus angestrengte¬
ster Arbeit am eigenen Ich zu Wohl und Gedei¬
hen einer gemeinsamen Aufgabe, das sind die
goldenen Früchte, die der Sänger im Gesang¬
verein erntet. Wegbereiter sein zu verdeltem
Menschentum ist die hohe Volksmission der länd¬
lichen Chöre! Das ist Kulturarbeit, ist Verede¬
lung, das ist sinnvolle Persönlichkeitsbildung , die
der Gesangverein an seinen Mitgliedern leistet .

Die Sänger würden jedoch gegen den ureigent¬
lichen Sinn ihres Vereins verstoßen, wollten
sie unter sich bleiben, wollten sie die Oeffentlich¬
keit meiden . Es bestände unter schwacher Führung
die Gefahr, daß aus dem Verein, der ernste Ar¬
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